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Bei Montegna am Panamakanal. Eine Lichtung im 


tropiſchen Urwald. Nur mit Mühe halten Axt und Feuer⸗ 
brand die gerodete Fläche von der üppigen, immer wieder 


‚ anftürmenden Begetation frei. 


Hier liegt das Hauptquartier der New Canal Company. 
= große Verwaltungsgebäude, in maſſivem Betonguß er⸗ 
chte 
Inu diefem Haufe waltet James Smith, der Chef- 
ingenieur der New Canal Company, der Herr über hundert⸗ 
tauſend Menſchen und fünf Millionen Pferdeſtärken. Von 
hier aus laufen die Befehle zu den hundert Etappen der 
neuen Kanaltraſſe. Von hier aus wird disponiert über 
Menſchen ... über Maſchinen ... und über Sprengſtoffe, 
die unerhörte Kräfte bergen. 

James Smith iſt der Herrſcher dieſes induſtriellen 
Königreiches. Der abſolute Herrſcher. 

Als einfacher Bohringenieur hatte er ſeine Laufbahn 
begonnen. Ein außergewöhnliches Organiſationstalent, 
eine vor nichts zurückſchreckende Energie, ein Kopf voll 
genialer techniſcher Ideen hatten ihn in ſchnellen Sprüngen 
zur höchſten Stellung emporſteigen laſſen. 

James Smith ſaß an ſeinem mit Karten und Plänen 
bedeckten Arbeitstiſch. Neben ihm lag ein Schreiben der 
New Canal Company, das ihm offiziell vom Beſchluß des 
amexikaniſchen Parlamentes Mitteilung machte. 
Etappenweiſe Sprengung... murmelten ſeine 
Lippen ... Gut, gut! ... eine geheime Laſt fällt mir vom 
Herzen. Offen habe ich es nie zugegeben. Nicht zugeben 
N daß ich die Bedenken jener gegneriſchen Gutachter 
eilte. a 

Wie mag er .. dieſen Beſchluß aufnehmen. 
ſicht hätte ich ſehen mögen. g 

Der Chefingenieur beugte ſich über einen großen Plan, 
der die Länge aller Minen und die Leitungsführung zu 
ihnen enthielt. Sein Finger folgte den roten Linien, die 
von jeder Mine zum Direktionsgebäude führten. Seine 
Augen glitten auf eine Skizze daneben. 

Hier die neuen Schaltungen für Einzelſprengungen in 
halbſtündigen Abſtänden. 

Befriedigt lehnte er ſich in ſeinen Seſſel zurück. 

Gut fol Das Schema iſt in Ordnung. Koſtet zwar 
einige Milliarden mehr . .. Es wird ſchon wieder ein⸗ 


kommen. 

Aber er ... Er... Das wird ein harter Schlag für 
ihn geweſen ſein. Ich wundere mich, daß er gar nichts von 
ſich hören läßt, daß er nicht ſchon längſt hier iſt. 

Er iſt nicht einer, der ſich ſo leicht von ſeinen Plänen 
abbringen läßt. Er führt etwas im Schilde 

Er ging zum Schreibtiſch und ergriff das Schaltungs⸗ 
2 Mit einem düſteren Ausdruck ließ er es wieder 
inken. 

Man kaun Nebeunſchaltungen machen, unſichtbare, uns 
auffindbare ... mit keinen Mitteln nachzuweiſen. 

Sinnend ſchritt er auf und ab. 

Ja! ... So ginge es. Ich werde die ſchärfſte Kontrolle 


Sein Ge⸗ 


anordnen. Kein Unbefugter darf ſich den Leitungen nähern, 
Der Schaltraum muß unter ſtändiger Aufficht bleiben. Die 
Türen werden verſchloſſen und plombiert, ſobald die 
Schaltung fertig iſt. 5 


Von Norden her kam eine Jacht geflogen, eine große, 
ſchnelle Privatjacht. Ein Diener trat in die Kabine. „Land 
in Sicht, Mr. Rouſe!“ meldete er und verſchwand. 

„Ah, Juanita, kommſt du mit zum Bug, wo wir freie 
Ausſicht nach allen Seiten haben?“ 

„Danke, Guy. In den paar Wochen ſeit meinem letzten 
Hierſein wird ſich nicht allzuviel verändert haben.“ 

Blauer Ozean unter ihnen. 

‚Da, binten taucht das Feſtland auf ... nun, wie du 
willſt. Übrigens, um zu unſerem Geſpräch zurückzukehren .. 
der Kaiſer Auguſtus ſchrieb einen äußerſt ſchmeichelhaften 
Brief an mich, worin er auch deiner gedenkt. Die Nachrichten, 
die du ihm von Kapſtadt ſandteſt, waren ihm natürlich ſehr 
wertvoll. Ich ſehe ſchon die diplomatiſchen Verwicklungen 
Fe bevor jene kaſchierte Auswanderung in Fluß 
ommt.“ ö 

„Du ſprichſt von dem Dank des Kaiſers für die Chiffre⸗ 
Depeſche. Den müßte ich eigentlich ablehnen. Denn das 
Verdienſt gebührt doch deinen Agenten dort unten. Ich war, 
ich muß es geſtehen, nicht wenig verblüfft, als der Agent mir 
die inhaltſchwere Unterredung Wort für Wort meldete.“ 

Ein kaltes Lächeln glitt über die Züge von Guy Rouſe. 

„Gold öffnet alle Türen! Der Satz gilt, ſolange es 
Menſchen gibt. Wo iſt der, der dem Glanz des Goldes nicht 
unterliegt?“ 

„Glaubſt du wirklich, daß alle Menſchen ...“ 

„Alle? Nein, überall gibt es ſogenannte Idealiſten, 
Menſchen, die nach meiner Auffaſſung nicht normal ſind, die 
dem Zauber des blinkenden Goldes nicht unterliegen. 

Aber dieſe Leute haben nichts zu bedeuten. Stimmen des 
Pilgers in der Wüſte. Sie rennen ſich den Kopf an den 
Mauern der Wirklichkeit ein. Und doch . ..“ fein Mund ver⸗ 


zog ſich zu einem Grinſen — „. .. ſollte es mir einen unge⸗ 


heuren Spaß machen, derartige Typen mal zu verſuchen. 
Weißt du, Juanita, wie in der bibliſchen Sage Freund Satan 
ihn mal verſuchte.“ f 

de Zu “ Juanita fuhr zurück. „Du gehſt zu weit ... du 
äſterſt. 2 3 

Guy Rouſe machte ein markiert erſtauntes Geſicht. f 

„Sind doch noch einige Reſte uralten Kinderglaubens bei 
dir, Juanita?“ 0 

„Guy! Laß das!“ Eine tiefe Falte ſchob ſich zwiſchen 
ihre Brauen. 

„Jeder Menſch hat eine Seele, die ...“ Sie erhob ſich 
und trat zum Kabinenfenſter. 

„Jugnita! .. Ich ſtaune,“ klang es hinter ihrem Rücken. 
„Wenn ich dich recht verſtand ... und ich verſtehe dich wohl 
. . . wollteſt du ſagen: die geheime Falten birgt, tief ver⸗ 
borgen, wollteſt du das nicht ſagen?“ 

Juanita ließ den Fenſtergriff los und drehte ſich langſam 
um. Ein prüfender Blick traf das Geſicht von Guy Rouſe. 

„Ja, das wollte ich jagen! Du errieteſt es richtig. Ver⸗ 
ſteckte Falten find in jeder Seele . .. in jeder ... auch in 
deiner.“ 

„Auch in meiner ...? Hm!“ 

Guy Rouſe verſenkte ſeinen Blick in den ihren, als wollte 
er darin leſen. „Und du glaubſt einen Blick da hinein getan 
zu haben?“ 

Sein Blick bekam etwas Drohendes, das Juanita er⸗ 
1 ließ. R 


„ ... 


Ein Jachtmatroſe trat in den Raum und meldete: „Der 

Kanal, Mr. Rouſe!“ 

Das Eintreten, ſo kurz die Unterbrechung auch war, 
lenkte Guy Rouſes Augen von ihr ab und gab ihr die volle 
Sicherheit wieder. 

„Ich werde mit dir nach vorn gehen... zum Bug.“ 

„Gewiß, Juanita.“ Es war wieder jenes alte fatale 
Lächeln in ſeinen Mienen, das Juanita fo fürchtete. 
derabſcheute. „Für Seelen bietet doch der Anblick der alten 
Heimat immer etwas Erhebendes. Nicht zu vergeſſen, daß 
wir gleich jenen Ort. erreichen werden, wo wir uns zuerſt 
ſahen.“ Er legte ſeinen Arm auf den ihren und ſchritt aus 
dem Raum. Das leiſe Zucken ihres Armes ſchien feine gute 
Laune zu erhöhen. Lüſtern und grauſam wurde ſein Lächeln. 
Immer wieder neuen Genuß bereitete es ihm, dieſe Feuer⸗ 
ſeele zu reizen .. . und zu bändigen. 3 

„Wie gefiel es dir font in Kapſtadt?“ fragte er beiläufig. 
„Sahſt du nichts Neues ... Intereſſantes?“ 

Juanita machte den Arm frei und trat durch die Tür. 

„Die kurze Zeit dort war vollkommen ausgefüllt mit 
deinen Angelegenheiten. Ich blieb nur bis zum nächſten 
Morgen. Am Abend beſuchte ich den Zirkus.“ 

Sekundenlang verſchwand das Lächeln vom Geſicht von 
Guy Rouſe. 

„Und du amüſierteſt dich?“ Sein Mund lächelte wieder. 

„Nein, ich langweilte mich und ging bald wieder zum 
Hotel zurück...“ 

„Ah, da liegen ja ſchon die Verwaltungsgebäude. 
Schade! Montegna haben wir ungeſehen überflogen. 
Deine Rolle bei meiner Unterredung mit James Smith 
kennſt du?“ 

Juanita nickte. 

„Hoffentlich ſpielſt du ſie gut.“ 

Ohne den Kopf zu wenden, ſchritt Juanita an ihm vor⸗ 
bei, das Geſicht fahl, blaß ... die Lippen aufeinander ge⸗ 
preßt ... die Augen die einer gefeſſelten Tigerin. 

Er ſah es nicht. Er lachte laut, als dann die lachende 
Antwort kam: 5 

„Ich werde fie ſpielen, wie ... wie neulich die große 
Sängerin in der Metropolitan Opera die Delila ſpielte.“ 

* * 

Euy Rouſe trat in das Kabinett von James Smith. 
Er ſchüttelte dem Chefingenieur die Hand. 

„Um gleich auf das Wichtigſte zu kommen, Mr. Smith, 
Sie hörten von den Beſchlüffen des Kongreſſes?“ 

Der Chefingenieur nickte zuſtimmend. 

„Sie wiſſen vielleicht auch daß die Stimmung der Län⸗ 
der unter dieſem Beſchluß ſteht?“ 

„In der Tat, Mr. Roufe, die öffentliche Meinung in 
— N gibt den Beſchlüſſen des Kongreſſes vollkommen 
recht!“ 

Guy Rouſe lehnte ſich in ſeinen Seſſel zurück. 

„Stimmung der Länder — — — — ffentliche Meinung, 
Dir, Smith... ah, ap, wir wiſſen doch, wie die öffentliche 
Meinung gemacht wird. Vieleicht hätte ich die öffentliche 
Meinung in den Staaten dahin bringen können, ganz etwas 
anderes zu meinen .. vielleicht vielleicht auch nicht; 
aber warum .. Die Sache hätte die Company jedenfalls 
wc gekoſtet ... viele Millionen, die wir uns fparen 

nnen. 5 

Sie kennen doch die Gutachten, Mr. Smith?“ 5 

„Gewiß, Mr. Rouſe.“ . 

Viele Gutachter haben geſagt, daß die Exploſion ſich durch 
den Geſteinsdruck von der erſten geſprengten Etappe weiter 
fortpflanzen könne.“ - 

„Mr. Rouſe, ich kenne dieſe Gutachten einiger ängſtlicher 
Gelehrter ... aber ich glaube nicht daran ... es iſt aus⸗ 
geſchloſſen ... fo gut wie ausgeſchloſſen.“ 

„So gut wie ausgeſchloſſen ... Alſo Sie geben doch zu, 
daß eine entfernte Möglichkeit beſteht.“ 

„Gott ja, Mr. Rouſe, eine entfernte Möglichkeit. Gewiß! 
= a auch einer auf ebener Erde fallen und ſich das Genick 

rechen. 

„Es iſt mir ſehr angenehm, Mr. Smith, daß Sie dieſe 
Möglichkeit nicht von der Hand weiſen. Es wäre alſo, wenn 
En eventuell mit dieſer Möglichkeit als Entſchuldigung zu 
rechnen. 

Der Chefingenieur blickte ihn fragend an. Guy Ronſe 
fuhr wie im Selbſtgeſpräch fort: 

„Die mir noch aus dem Dispoſitionsfonds zur Ver⸗ 
fügung ſtehende Summe — mein Schwarzbuch — hat noch 
den Betrag von fünf Millionen Dollar frei. Mit dieſer 
Summe hätte man die öffentliche Meinung, wie ich ſchon ſagte, 
bearbeiten köunen, aber ich dachte, auch ohne dies — — —“ 

„Ich verſtehe nicht, Mr. Rouſe.“ 

„Nun, ſpielen wir mit offenen Karten. Der Beſchluß 
unſeres Parlaments iſt nun mal da. Ich für meine Perſon 
glaube unter keinen Umſtänden, daß das Gutachten dieſes 
myſteriöſen J. H. irgend etwas auf ſich hat. Ich habe mich 
eingehend damit beſchäftigt. Unſinn! Solcher überſpannter 


Ideen halber ſoll unſere Geſellſchaft fünf Milliarden Dollar 
zum Teufel jagen? Das wäre doch über die Maßen dumm. 
Es bleibt das Vernünftigſte, mit einem Male die ganze 
Kanallänge zu ſprengen.“ . 

Smith trat betroffen ein paar Schritte zurück. 

„Gegen den Befehl des Kongreffes? . Mr. Rouſe! 
Unmöglich!“ f 

Guy Rouſe lächelte. 

„Unmöglich? Sie ſelbſt ſagten ja vorher, daß eine Be⸗ 
einfluſſung der Nachbarminen, eine Exploſion der anderen 
Minen nicht ganz von der Hand zu weiſen wäre. Nehmen 
wir an, es träte etwas Derartiges ein, das heißt für die 
Augen der Welt.“ 

RL 

„Der Eintritt dieſer Möglichkeit, Mr. Smith, würde 


unſerer Geſellſchaft fünf Milliarden Dollar erſparen. Und 
dieſer Schaden wäre mit einem Aufwande von fünf Mil⸗ 


lionen Dollar abzuwenden.“ 

„Ich verſtehe nicht, Mr. Rouſe.“ 5 

„Nun gut, Mr. Smith .. laſſen wir das Verſteck⸗ 
ſpielen ... Ich ſage Ihnen ganz klar und deutlich .. 
ich kann mich nicht damit abfinden, daß wir etappenweiſe 
3 ſollen ... Ich will, daß im ganzen gefprengt 
wird.“ 

„Mr. Rouſe!“ Der Chefingenieur ſprang auf und lief 
unruhig im Raume hin und her. „Mr. Rouſe, es . . es 
geht nicht ... es iſt ...“ 

„Mr. Smith, das will ich .. . und ich bedarf dazu Ihrer 
Hilfe .. . Ihrer Perſon.“ . 

„Niemals! ... Niemals, Mr. Rouſe. Suchen Sie ſich 
einen anderen, der ... 

Ich werde auf keinen Fall Ihren Anordnungen Folge 
leiſten und mich gegen den Beſchluß der Regierung ſtellen.“ 
„Sie wollen ſich an einen Befehl halten, effenß 

„Jawohl! Eine derartige Verantwortung .. . eine Ver⸗ 
antwortung von einer Größe ... kein einzelner Menſch 
kann fie tragen ... nicht einmal das ganze große ameri⸗ 
ee pi könnte fie auf fih nehmen. Unmöglich, Mr. 

buſe 


„Mr. Smith, es wird ſelbſtverſtändlich nach außen hin 
dem Beſchluß des amerikaniſchen Parlaments Folge ge⸗ 
leiſtet. Es tritt nur durch einen bedauerlichen Zufall jenes 


Ereignis der Beeinfluſſung der Nachbarminen ein, welches 


ja einige Gutachter 8 
„Trotzdem, Mr. Rouſe, ich gebe meine Hand dazu nicht 
her. Tritt jenes ein, was J. H. vorausſagte, dann würde 


die Verantwortung dafür nach Ihnen auch auf mir ruhen. 


Meine Kraft reicht aber hierzu nicht aus, um dieſe Verant⸗ 
wortung zu tragen.“ 

So . . . Sie ſagen, Ihre Kraft reicht dafür nicht aus . 

Er zog ein Scheckbuch aus ſeiner Taſche und ſchrieb einen 
Scheck aus, ſchob das Blatt dann dem Chefingenieur zu. Ein 
Scheck auf James Smith, lautend auf eine Million Dollar. 

„Würde Ihre Kraft auch dann nicht ausreichen, eine 
ſolche Verantwortung ... wenn überhaupt von Verant⸗ 
wortung die Rede fein kann .. . denn es tritt ja überhaupt 
nur das ein, was überängſtliche Gutachter befürchten.“ 

„Nein, Mr. Rouſe, ich bin erſtaunt, daß Sie etwas Der⸗ 
artiges wagen.“ 5 

„Was wage ich, Mr. Smith?“ 

Eine leichte Röte flog über das Geſicht des Chef⸗ 
ingenieurs. : ; 

„Ich weiß, Mr. Rouſe, daß Sie gewohnt find, Hinder⸗ 
niſſe, die Ihnen in den Weg treten, zu überwinden, indem 
Sie Schecks ſchreiben. Und ich weiß auch, daß .. . ich nicht .. 
dafür“ — er deutete auf den Scheck — „mich kaufen laſſe.“ 

„Ah fo, Herr Smith.“ 

Guy Rouſe nahm den Scheck, riß ihn in viele kleine Teile 
und warf dieſe zur Erde. Dann nahm er das Scheckbuch von 
neuem und ſchrieb einen zweiten Scheck, während James 
Smith erregt hin und her lief. 

„Mr. Smith!“ 3 

Der Chefingenieur trat an den Tiſch heran. Guy Rouſe 
hielt den zweiten Scheck hin. Zwei Millionen Dollars las 
James Smith. Bläſſe und Röte wechſelten auf feinen Zügen. 

Einen Augenblick ſtand er ſtarr. Dann zerriß er das 
Papier, zerknüllte es und warf es zu Boden. 

„Nein! .. . Niemals, Mr. Rouſe. Noch einmal, ich bin 
nicht käuflich! Suchen Sie ſich einen anderen für mich! Ent⸗ 
heben Sie mich meines Poſtens!“ 2 

Das kalte Lächeln um die Lippen des Präſidenten ver⸗ 
ſchärfte ſich. 


„Nein, mein lieber Mr. Smith, das geht leider nicht. Ich 


perſönlich würde Sie mit dem größten Vergnügen entlaſſen. 
Aber die Folge! Wenn ich Sie wenige Tage ſozuſagen 
fünf Minuten vor zwölf Uhr entlaſſe ... engagiere mir 
einen anderen, der nach unſeren Wünſchen an hee, dann wird 
die öffentliche Meinung ſich erſt recht das Mau zerreißen ... 
Sie ſehen, Mr. Smith, das geht nicht. Es bleibt kein anderer 
Weg. Sie werden's machen!“ 


Minutenlang ſaß Guy Rouſe in tiefem Sinnen, die 
Augen halb geſchloſſen, die Lippen ſeſt aufeinander gepreßt. 
Er ſchien zu überlegen ... feine Mienen verdüfterten ſich 
„. fein Ausweg .. kein Ausweg. 

Seine Augen flogen verſtohlen über das Geſicht von 
James Smith. 

Seine Hand griff mechaniſch in die Taſche nach dem 
Scheckbuch. Wieder riß er ein Blatt heraus. Er griff zum 
Schreibſtift, und nun ſchrieb er mit feſten Zügen: 

„Fünf Millionen Dollar, Mr. Smith. Lebenslängliche 
Stellung als Vizepräſident der New Canal Cy. mit einem 
feſten Jahresgehalt von einer Million Dollar.“ 

Der Chefingenieur war ſtehengeblieben. Seine Augen 
wanderten zwiſchen dem Geſicht des Präſidenten und dem 
Scheck hin und her. 8 

Er ſtand . fünf Millionen Dollar auf einen Schlag.. 
Vigepräſident der New Canal Cy... Seine Lippen bebten. 
Man ſah, wie es ihn gepackt hatte und ſchüttelte. Mit einer 
— ewegung wandte er ſich ab und lief von neuem hin 
und her. 

Das alte Lächeln erſchien wieder auf den Lippen von 

y Ronje 


„Das Eifen ift heiß“, murmelte er leiſe. Seine Hand 
ſuchte unter der Kante des Tiſches nach einem Knopf. Er 
drückte. Seine Augen richteten ſich auf die Tür. 

Er ſah, wie James Smith ſtehenblieb, wie er den Mund 
öffnete zu einer ... Abweiſung? 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Freunde. 


Skizze von M. Bauer,. München. 


Die Sonne ſtand ſchon ſchräg am weſtlichen Himmel, als 
der Student der Rechtswiſſenſchaft Erik Laurens — feit 
Jahresfriſt zum erſten Male wieder — zu ſeinem gleichaltri⸗ 
gen Freunde ging, dem Großbauern Knut Jürgenſen. 

Es war kein weiter Weg von ſeines Vaters Haus am 
Waldrand bis zum Hofe Knuts im zugehörigen Dorfe. Den⸗ 
noch blieb er oftmals, tief Atem holend, verweilend ſtehen 
oder ſetzte ſich ins ſpärlich gewordene Gras am Wieſenrand. 
Seine umſchatteten Blicke folgten bald dem ruhigen Gleiten 
der Wolken, bald dem Fluge eines Vogels, als hätte er 
Sehnſucht, mit ihnen zu ziehen. 

Sein Ziel aber lag auf diefer Welt. Es zwang ihn ſchritt⸗ 
weis vorwärts, einer Aufgabe entgegen, der er kaum ge⸗ 
wachſen ſchien. Ihm bangte auch vor dem Empfang bei Knut, 
trotzdem ſie Freunde waren von Kindheit an. Schon als 
Junge von acht Jahren hatte Erik, des Paſtors Sohn, den 
etwas ängſtlichen Knut unter feine Fittiche genommen. 
Seines Vaters Worte, man müſſe gerade die Armſten und 
Verfolgten am meiſten lieben, bezog er in ſeiner kindlichen 
Einfalt jedesmal auf Knut und deſſen Leidensweg. Sein 
rotes Haar brandmarkte ihn zur Zielſcheibe jeglichen Spottes. 
Aber Erik gefiel dieſer leuchtende Schopf, der wie eine kleine, 
ſtrahlende Sonne aus den mattblonden Scheiteln der übrigen 
Dorfknaben ragte. 

Von da an blieben ſie Freunde, und nichts vermochte ſie 
zu trennen; nicht die ſtädtiſche Schule, in die Erik mit ſeinem 
elften Lebensjahre überſiedelte, und nicht die Würde der 
Studentenzeit. Denn was ſie beide verband und in den 
Ferienzeiten in alter Treue ſich finden ließ, war der nie ver⸗ 
Eggende Zauberquell ihrer Knabenerinnerungen und für 

rik vor allem Heimat, Heimat! s 

Eines Tages aber ſah er Stine Warren bei Knut. Sie 
war das ſchönſte Mädchen des Dorfes und herbfriſch wie 
das Meer, an dem ſie geboren war. Wie ſie ſo neben Erik 
ſtand, groß und ſchlank gleich ihm, glaubte man eines für 
das andere geſchaffen. Knut betrachtete ſtaunend erſt und 
dann mit Schrecken die vertraute Zwieſprache der lachenden 
blauen Augen Stines mit den dunklen Blicken Eriks. Was 
ihm im Laufe vieler Monate nicht gelungen war, fiel Erik 
in dem Aufblitzen einer Sekunde in den Schoß. 


Zum erſten Male regte ſich nun Bitterkeit gegen den 


Freund, der ſtets im Lichte ſtand wie er im Dunkel. Und 
als ihn auch die letzte Hoffnung trog, es möge alles nur 
ein leichtes Spiel geweſen fein, als Erik und Stine Warren 
vor Knut das Geheimnis ihrer Liebe nicht verbargen, 
ahnungslos ſeiner wachſenden Qual, begann er Erik mehr 
und mehr zu meiden, um ſich endlich ganz von ihm zu 
trennen. 
Ein Jahr war darüber vergangen; ein Jabı ſeligen In⸗ 
ſichlebens für Erik und Stine, ein Jahr des Grolls und 
Sichausgeſtoßenfühlens für Knut Jürgenſen. 

a geſchah das Unerwartete. 
Eine Typhusepidemie raffte unter vielen anderen 
Opfern in Gold auch Stines und Knuts Eltern dahin. Für 
Stine war das doppelt ſchwer. Jure Verluſte der ſie um⸗ 
ſorgenden Liebe geſellte ſich der 


Es wird mich aufri 
weiß.“ — 


uſammenbruch ihres hei⸗ 


matlichen Beſitzes. Ihr Vater hatte es nicht verſtanden, 
Haus und Hof zu verwalten. Verſchuldet und verpfändet 
lagen ſeine Wieſen und Acker, und auch der angrenzende 
Wald, Stines Heiligtum, gehörte ſeit langem ſchon dem 
Großbauern Jürgenſen. 

Knut erfuhr das exit nach feines Vaters Tod. Nun 
hatte er, der einzige Erbe, Stine Warren in Händen. Das 
Schickſal ſelbſt ſprach fie zu hm. Sein mußte fie werden — 
oder ins Unglück geraten. Denn Erik, was war er doch 
im Vergleiche zu ihm? 

Er gedachte kaum mehr des Vaters, der Mutter. Nur 
Stine Warren erfüllte ſein Herz. Tagsüber durchſchritt er 
die Räume ſeines Hauſes, großzügig prüfend und berech⸗ 
nend, was für Stine zu beſchaffen ſei. In der Stille feiner 
einfamen Nächte aber liebkoſte er demütig ihre ſchmalen 
weißen Hände — denn Stine hatte niemals harte Arbeit 
getan — oder löſte ihre laugen, blonden Zöpfe und ſtrich 
zärtlich durch ihr volles, kuiſterndes Haar. 

Um dieſe Zeit kam Erik Laurens zu ihm. 

„Nun wird er mich um Gnade bitten“, dachte Knut be⸗ 
ſtürzt, denn er hatte Stine vor kurzem die Forderung ihrer 
Schulden überſandt. Nicht im Böſen eigentlich, nur um ſie 
zu ihm zu führen. : 

Erik reichte ihm bewegt die Hand. „Willſt du mich an⸗ 
hören, Knut“, fragte er mit feiner weichen Stimme. 

Verſchloſſen blickte Knut nach ihm. „Wenn es ſich um 
Stine handelt“, antwortete er traurig, „ſo weißt du ja Be⸗ 
ſcheid. Ich liebe ſie.“ 

„Wenn du fie noch immer liebſt“, fuhr Erik fort, „fo iſt 
es gut. Und darum komme ich zu dir. Ich darf nun Stine 
nicht länger mehr begehren. Wir waren beide ohne Ahnung 
von dieſer Lage der Dinge. Nun bin ich zu arm für ſie. Sie 
müßte hungern neben mir, und doch könnten wir die Schuld 
nicht abtragen. Deshalb gebe ich ſie frei. Ich habe nicht 
mit ihr geſprochen, bevor = zu dir ging. Du ſollteſt ihr 
meinen Entſchluß bringen, Knut! Tröſte fiel Sie iſt in 
vielem noch ein Kind und wird vergeſſen können. — Trage 
es ihr nicht nach, ee fie mir alles war. Halte fie gut. — 

ten, wenn ich ſie in deinen Händen 


Knut Jürgenſen ſaß lange ſtumm. 
Erik bange wurde um feine Sendung. 
Endlich belebte ſich die Fahlheit ſeines Geſichtes. Er 
erhob ſich ſchwer und ſchritt zu einem Schrank, dem er ein 
kleines Päckchen entnahm. 2 a 
„Gib das Stine Warren“, ſagte er leiſe, „es ſind die 
Schuldbriefe ihres Vaters.“ Und über ſeine bleiche Stirn 
el eine Strähne ſeines roten Haars wie oft in Knaben⸗ 
tagen, wenn er weinen wollt | : 


... 


Die wahren Irrfahrten des Odyſſeus. 
Die Odyſſee im Licht der Geſchichtsforſchung. 


Die Irrfahrten des „vielumhergetriebenen Dulders“ 
Odyſſeus find uns ſeit der Schulbank vertraut, und der un⸗ 
ſterbliche Held des homeriſchen Gedichtes beſchäftigt noch 
immer unſere Wee ſowie die Wiſſenſchaft. Die alte 
Frage, ob die dnfiee einen geſchichtlich wahren 
Kern beſitzt, wie die Ilias, wird auf Grund einer neu⸗ 
artigen Methode von Dr. Albert Herrmann erörtert, 
der ſoeben in der bei E. S. Mittler & Sohn in Berlin er⸗ 
ſcheinenden Sammlung „Meereskunde“ ein Heft über die 
z Irrfahrten des Odyſſeus“ veröffentlicht. Aus der durch 
die Ausgrabungen und durch die füngſt entzifferten 
hethitiſchen Inſchriſten erwieſene Geſchichtlichkeit der 
Zerſtörung Trojas, die wahrſcheinlich um 1183 vor 
Ehriſtus erfolgte, ſchließt Herrmann, daß auch die Odyſſee 
einen geſchichtlichen Hintergrund haben muß. Freilich iſt 
dieſe Erzählung von Tatſachen ſpäter durch viele Schiffer⸗ 
märchen und Sagen aufgeſchwellt worden; Dichtung und 
Wahrheit liegen eng nebeneinander. 

Aus der Unterſuchung der geographiſchen Namen kommt 
nun der Verfaſſer zu dem Ergebnis, daß die Ur⸗Odyſſee 
nur etwa 650 Verſe, alſo kaum mehr als einen Geſang ber 
überlieferten Odyſſee umfaßt hat. Die Zudichtungen und 
Erweiterungen, die im 6. Jahrhundert zu Athen unter dem 
Tyrannen Peiliftratos erfolgten, dürften etwa 9, des Gau⸗ 
zen ausmachen, und vorher iſt die urſprüngliche Faſſung 
noch durch drei weitere Umgeſtaltungen vergrößert worden. 
In dieſen ſpäteren Faſſungen ſind nun eine ganze Reihe 
Don 1. lungen hinzugekommen, die die Ur⸗Odyſſee nicht 
kannte. 


Erlebniſſen des Odyſſeus am Schwarzen Meer bei den 
Laiſtragonen oder Taurfern und an der Scylla und 
Charybdis, die am Bosporus zu ers ſind. Durch diefe 
Irrfahrten wird die urſprünglt nur wenige Monate 
dauernde Heimreiſe bereits auf zwei Jahre ausgedehnt. 
Die dritte Faſſung führt Odyſſeus in die Unterwelt, zu 
Kalypſo und den Kimmeriern. Jetzt erſt wird aus dem 


=D fanden die Erfahrungen der Pontos⸗Fahrer 
im achten Jahrhundert v. Chr. ihren Niederſchlag in den 


So lange, daß es 


abenteuerlichen Seefahrer der nationale Held, der zur 
Sühne eines Gottesfrevels neun Jahre durch fremde Meere 
hin⸗ und hergeworfen wird. Die Irrfahrten werden jetzt 
weiter hinaus verlegt, zunächſt bis nach dem unterdeſſen 
von den Griechen koloniſierten Unteritalien, dann nach der 
ſagenhaften Inſelwelt im fernſten Weſten und ſchließlich bis 
über die Straße von Gibraltar hinaus. In der vierten 
Faſſung wird ſchließlich das Abenteuer im Phäakenlande 
märchenhaft ausgeſtaltet durch die Verwendung der 
Atlantis⸗Sage, die uns auch Plato überliefert hat. 
Werden ſo die ſpäteren Zutaten von dem urſprünglichen 
Kern ſorgfältig abgetrennt, ſo bleibt für das älteſte Irr⸗ 
fahrten⸗Gedicht nur noch eine Reihe von Geſchichten übrig, 
die ſehr gut den hiſtoriſchen Tatſachen ent⸗ 
ſprechen können. Nach der Zerſtörung Trojas, die 
um 1183 v. Chr. erfolgte und kaum mehr als ein „Sommer- 
feldzug“ geweſen iſt, erlebt Odyſſeus auf ſeiner Heimfahrt 
einen furchtbaren Sturm und muß zwei Tage und Nächte in 


einer Bucht Zuflucht ſuchen, die wohl auf einer Inſel des 


Agäiſchen Meeres lag. Als er dann an der Südſpitze des 
Peloponnes das Kap Maleia paſſiert, erfaßt ihn einer der 
gefürchteten Fallwinde, die dort beſonders im Oktober und 
November herrſchen, und treibt ihn ſüdlich von der Inſel 
Kythera von ſeinem Kurs ab, ſo daß er neun Tage und 
Nächte durchs Meer getrieben wird. Am zehnten Tage er⸗ 
reichte er das Land der Kyklopen, das wohl im ſüdlichen 
Tunis zu ſuchen iſt. In der Steinzeit fanden ſich in ganz 
Kleinafrika Höhleu bewohner, noch heute Haufen die 
Bewohner des ſüdlichen Tunis in Felſenhöhlen, und man hat 
ſogar alte Höhlen angetroffen, vor deren Eingang eine 
Mauer aus groben Feldſteinen errichtet war. Dieſe Mauer 
mochte den Dichter an die ſagenhaften Baumeiſter der „kyklo⸗ 
piſchen Mauern“ erinnern, weshalb er dem Rieſen dieſen 
Namen gab. Die in Tunis lebenden Berber ſind noch heute 
beſonders hoch gewachſene Menſchen und daher begreiflich, 
daß ſie den Irrfahrern als Rieſen erſchienen. Von dort 
führt die Irrfahrt nach der öden Inſel Trinakia, der „Drei⸗ 
zinken⸗Juſel“, deren Schilderung vollkommen auf die unbe⸗ 
wohnte Inſel Lampione, ein dreieckiges Felſeneiland, paßt, 
das zu den Pelagiſchen Inſeln gehört. Das Verbot, die auf 
den beiden anderen Pelagiſchen Inſeln lebenden Rinder⸗ 
und Schafherden zu töten, wird verſtändlich, wenn man be⸗ 
denkt, wie ſchwierig es iſt, ſolche Tiere auf der öden Inſel 
zu unterhalten. Selbſt die Felsgrotte, in die die Ge⸗ 


fährten des Odyſſeus ihr Schiff beim Anbruch des Sturmes. 


hineinziehen, läßt ſich in der 450 Quadratmeter großen 
Grotte della Regina erkennen. Nach fünfwöchigem Auf⸗ 
enthalt auf der Inſel fährt das Schiff mit dem langerwarte⸗ 
ten Weſtwind weiter und wird von einem der Stürme über⸗ 
raſcht, die ſich gerade im November weſtlich von der Inſel 
Malta ereignen. Die Seeleute nennen dieſe Wirbelſtürme 
die „Trichter von Malta“, und in einem ſolchen „Trichter“ er⸗ 
litt das Schiff ſeinen Untergang. Odyſſeus aber wird zwei 
Tage und zwei Nächte auf den Wellen fortgetrieben, bis er 
in das ſo viel umſtrittene Phäakenland kommt. Dieſes 
lag nach der Annahme des Verfaſſers an der Oſtküſte 
von Tunis. Bei dem Städtchen Kilibia befindet ſich dort 
ein auffälliger Hügel in Schildform, der in der Odyſſee er⸗ 
wähnt wird. In helleniſtiſch⸗römiſcher Zeit lag an dieſer 
Stelle die Kolonie Clypea oder Schildſtadt. Da aber dieſe 
Niederlaſſung als „Stadt des Antaios“ bezeichnet wird, ſo 
läßt ſich annehmen, daß ſchon vor der Gründung Karthagos 
nde dort eine altberühmte Seeſtadt lag, nämlich die der 
äaken. 

Das älteſte Gedicht ſchloß wohl bereits mit dem Abſchied 

des Helden von ſeinen Gaſtgebern; die Heimfahrt ging dann 
glücklich vonſtatten, und das Motiv von dem unerkannt heim⸗ 
kehrenden Gatten und den Ereigniffen auf Ithaka iſt erſt 
ſpäter hinzugefügt worden, als man die nur zwei bis drei 
Monate dauernde Rückfahrt auf viele Jahre ausdehnte. Der 
Dichter der Ur⸗Odyſſee muß ein Zeitgenoſſe des Odyſſeus ge⸗ 
weſen ſein, der vielleicht, wie der Dichter der Ur⸗Jlias, am 
Hofe des Königs Neſtor in Pylos lebte und die Abenteuer 
unmittelbar aus dem Munde des Odyſſeus ſelbſt hörte. 


Die verhängnisvollen Stöckelſchuhe. 


In Budapeſt und auch in Wien wird jetzt ein Vorfall 
viel beſprochen, der ſozuſagen zwei Menſchenopfer forderte, 
an deſſen bitterem Ernſt man dennoch nicht ohne Heiterkeit 
vorübergehen kann. Es iſt der tragikomiſche Fall eines 
Budapeſter Journaliſten, dem ein merkwürdiges Zuſammen⸗ 
ſpiel von Umſtänden den Verluſt einer nicht weniger als 
8 Reichsmark betragenden Erbſchaft ein⸗ 

achte. 


Die Sache hat ein jahrelanges Vorſpiel, das darin be⸗ 
ſtand, daß der junge ungariſche Journaliſt namens Karl 
Balazs ſich jeden Sonnabend nach Redaktionsſchluß ſchleu⸗ 
nigſt auf den Weg nach Wien begab. Dieſe wöchentlichen, 


mit großen Unkoſten verbundenen Exkurſionen waren jedoch 
keineswegs Vergnügungsreiſen; ſie erfolgten vielmehr aus 
„realpolitiſchen“ Erwägungen heraus und mit Rückſicht auf 
die zahlreichen Gläubiger, die die mehr oder weniger großen 


Anleihen lediglich im Hinblick auf dieſe ſpeziellen Wiener 


Abſtecher gewährten. 5 
Der elegante Journgliſt fuhr alſo wöchentlich zu feinem 
ſteinreichen Onkel, dem Beſitzer vieler Schlöſſer und großer 
Unternehmungen. Dieſe „Anhänglichkeit“ errang ſich auch 
allmählich außer der Zuneigung des alten Herrn, der nie⸗ 
mand weiter in der Welt beſaß, ein ganzes Appartement in 
einem ſeiner ſchönſten Palais, in der Prinz Eugen⸗Gaſſe, in 
erſter Linie aber die Einſetzung zum Univerſalerben. Die 
Großzügigkeit des übrigens noch erſchreckend rüſtigen Onkels 
ließ bei deſſen Lebzeiten allerdings ſehr viel zu wünſchen 


übrig; insbeſonbere ſtand der Alte auf dem Standpunkt, daß 


zur Nutznießung ſeines Vermögens nach ſeinem Tod noch 
Zeit genug ſei. Dennoch fuhr der Neffe jede Woche treu und 
brav nach Wien, zumal der alte Herr, der ſich fünf lange Tage 


auf die anderthalb Tage mit dem Neffen freute, dieſe regel⸗ 


mäßigen Beſuche nun ſchon forderte. 

An einem der letzten Sonnabende aber wartete der arme 
Onkel vergebens auf den Neffen. An jenem Vormittag 
hatte ſich nämlich folgendes in der Budapeſter Redaktion zu⸗ 
getragen: Der Theaterkritiker und Nekrologiſt des Blattes, 
ein winziges Männlein, 148 Zentimeter groß, ſchrecklich eitel, 
der, um größer zu erſcheinen, Stöckelſchuhe trug, erklärte 
unſerm Journaliſten, mitfahren zu wollen. So fuhren ſie 
gemeinſam. Der Kleine mit den Stöckelſchuhen beſtand dar⸗ 
auf, den Sonnabend mit dem Kollegen zu verbringen und es 
gelang ihm ſchließlich, ihn zu überreden, den Onkel erſt am 
Sonntag aufzuſuchen. Man ſtieg alſo im Briſtol ab, nahm 
ſich, um Geld zu ſparen, ein gemeinſames Zimmer und ver⸗ 
brachte den Abend vergnügt und guter Dinge. Natürlich 
landete man ſowohl in vorgerückter Stunde als auch in vor⸗ 
a Stimmung im Hotel und überließ ſich einem langen 


af. 

Erſt das ſchrille Telephonſignal entriß die Freunde 
ihrem Schlummer. Es war ſchon Mittag. Der Rechts⸗ 
anwalt des Onkels war am Apparat, der über die Vorfälle 
des Vormittags atemlos berichtete: Nach einer in Ungeduld 
und Sorge verbrachten ſchlafloſen Nacht erfuhr der Onkel, 
daß unſer Journaliſt in Wien ſei. Er begab ſich ſchnurſtracks 
ins Hotel, erfragte die Zimmernummer, eilte die Treppe 
hinauf und wollte zu feinen Neffen ſtürzen. Da ſtutzte er 
plötzlich. Es ſtanden zwei Paar Stiefel vor der Tür: die 
des Neffen und ein Paar Stöckelſchuhe — — — Das war 
alles. Der Alte war aufs höchſte aufgebracht. Eines Frauen⸗ 
zimmers wegen verſetzt worden zu ſein, genügte ihm. Beim 


Notar zerriß er wutentbrannt das Teſtament, diktierte ein 


neues und enterbte ſeinen ahnungsloſen Neffen. 

Dieſem gruſelte es beim Bericht des Rechtsanwalts. In 
ohnmächtiger Wut ſchleuderte er dem Freund die Stöckel⸗ 
ſchuhe an den Kopf, packte ihn, ſtürzte mit ihm die Treppe 


hinunter und ſchleifte ihn zum Onkel als Entlaſtungszeugen. 


— Durch die Zeugenausſage wäre ſelbſtverſtändlich alles 
wieder in Ordnung gekommen, .. Haber — — — der Onkel 
war auf die Erklärung nicht mehr neugierig. Er zog es 
ends vor, an den Folgen der Erregung ſanft zu 
entſchlafen. Dr. N. 


* Auf dem Balle. Ein Herr zu Frau Lehmann: „Das 
iſt wirklich ein Vergnügen, zu ſehen, wie elegant Ihre 
Tochter tanzt und überhaupt wie gewandt und doch nett und 
niedlich ſie ſich benimmt.“ — Frau Neureich: „Ja, ſie hat 
ihre Erziehung auch außer dem Hauſe erhalten.“ 


* Es hat keinen Zweck. Eine Loſehändlerin ſucht in 


einer Gaſtwirtſchaft Geſchäfte zu machen und 
Gaſt: „Will der t 
„Wieviel kann man in dieſer Ziehung gewinnen?“ — 
2100 000 Mark.“ — „Und wann wird gezogen?“ — „In 14 
Tagen.“ — „Das kann mir nichts nützen; ich brauche das 
Geld ſchon am nächſten Sonnabend.“ 


55 Die richtine Zeit. Auf einer Eiſenbahnfahrt unter» 


hält man ſich über das richtige Heiratsalter. — „In meiner 
Heimat“, meint eine Dame, „heiraten die Mädchen nicht vor 
dem fünfundzwanzigſten Lebensjahre.“ — „Bei ung nicht 
vor dem dreißigſten“, erwidert eine andere. „Und wie iſt's 


2 ee ee eee ee, 


fragt einen 
Herr nicht ein Lotterielos kaufen?“ — 


323 


